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Luminis-Das
Schwert des Lichts


Allein in der Schreckenszone




















Dies ist der dritte Teil und vervollständigt eine Trilogie, deren
erster und zweiter Teil lauten: 14. Das Abkommen des Grauens und
15. Die Schlangeninsel



















Als Folge meiner vorigen extrem kräftezehrenden und erschöpfenden
Schwimmtour, lag ich schwer nach Luft ringend am felsigen Ufer der
Schlangeninsel. Mehr durch Zufall hatte ich in meinem Augenwinkel
wahrgenommen, dass sich mir von links her eine Schlange näherte. Es
handelte sich wahrscheinlich um eine der berüchtigten Lanzenottern,
die hier zu tausenden heimisch sein sollten. Das giftige Reptil
schlängelte sich zielstrebig in meine Richtung und wirkte äußerst
aggressiv. Offenbar sah sie in mir eine leichte Beute und hatte
mich als ihr Abendessen auserwählt.





„Auch das noch“, dachte ich fast schon resignierend und
gleichzeitig suchte meine rechte Hand nach dem Finnenmesser.
Langsam und vorsichtig, um die Schlang durch zu schnelle Bewegungen
nicht noch zusätzlich zu reizen, zog ich das Messer aus seiner
ledernen Scheide und blieb bewegungslos liegen. Jedoch in mir
spannte sich jeder





Muskel. Keine Sekunde ließ ich die Giftschlange aus den Augen,
bereit jederzeit den tödlichen Schlag auszuführen. Immer näher
kroch das schuppige Biest heran. Bereits schien mir, als könnte ich
es riechen und dann war es soweit. Mit einem präzisem Stoß, der
schneller war, als 100 Blitzschläge, traf ich genau auf den Kopf
der Schlange. Dabei durchdrang die Klinge des Finnenmessers die
Schädeldecke des Reptils und drang anschließend noch durch den
Unterkiefer und bohrte sich in den steinigen Untergrund. So, mit
dem Messer durch den Kopf, hielt ich die Schlange noch für einige
Momente am Boden, bis diese sich nicht mehr bewegte und ich sicher
sein konnte das sie nun endgültig tot war.





Somit war der erste Angriff abgewehrt, doch dies war nur der
Auftakt einer wahren Symphonie des Schreckens.





Obwohl mich schier jede einzelne Faser meines Körpers um Gnade
geradezu anflehte und um eine Ruhepause winselte, erhob ich mich
von meiner harten und felsigen Unterlage. Denn hier auf dieser
offenen Stelle am Meeresufer wäre ich einem weiteren Angriff, von
wem auch immer, so gut wie schutzlos ausgeliefert, daher beschloss
ich weiter in die unheimliche wie geheimnisvolle Schlangeninsel
einzudringen.





Wie mir Susi vor meiner Abreise noch mitteilte, offenbarte sich die
Insel Queimada Grande ein Hügelkamm, dessen Küsten bestanden aus
schroffen Felsen, die steil ins Meer abfielen.





Die Insel selbst trug noch Großteiles Primärvegetation, die
sogenannte Mata Atlantica. Besonders an den westlichen Hängen und
auf den Bergspitzen. Der Wald an den östlichen Hängen war um
einiges niedriger gewachsen. Daher schlug ich den Weg nach Osten
ein, da ich hoffte dort bei der niedrigeren Bewaldung einen etwas
leichteren Weg vorzufinden. Leider hatte ich diesbezüglich nur
teilweise Recht, denn besonders an den Berghängen offenbarte sich
mir eine dichte Vegetation. Bis zu wahrscheinlich 60 Meter hohe
Bäume bildeten eine geschlossene grüne Decke, unter der ein immer
feuchtes und schattiges Mikroklima existierte. In mehreren
Schichten wuchsen hier verschiedene Arten von Pflanzen.





Ein Cocktail aus Zwielicht und drückender Schwüle machte mir mehr
und mehr zu schaffen und es fiel mir immer schwerer, die
Konzentration aufrecht zu halten. Plötzlich wehte mir von irgendwo
aus dem Dickicht ein betörend süßlicher, honigartiger Duft
entgegen, der mit jedem meiner weiteren Schritte in diese Richtung
intensiver wurde. Jedoch vermochte ich dessen Quelle nicht
auszumachen. Dann schien sich der Duft wieder zu verflüchtigen.
Anscheinend entfernte ich mich wieder von ihrem Ursprung





und ich dachte nicht weiter darüber nach.





Doch dann!





Im ersten Moment wusste ich gar nicht, wie mir geschah. Es fühlte
sich an, als hätte sich eine Art Schlinge von hinten um meinen Hals
gelegt, durch die ich nach hinten gerissen wurde und die sich
dabei, wie ein Galgenknoten, gnadenlos und unbarmherzig zuzog.
Völlig unvorbereitet hatte mich der heimtückische Angriff
getroffen. Folglich wurde mir schnell die Luft knapp und bereits
begannen die ersten fluoreszierenden Lichtkugeln vor meinem
geistigen Auge zu explodieren. In dem tödlichen Würgegriff hängend,
tastete sich meine Hand instinktiv in Richtung meiner linken Hüfte
und erfasste den Griff des Luminis und zog es aus der Scheide. Nur
noch verschwommen nahm ich meine Umgebung war und dann, von den
Mächten des Lichts, die dem Schwert innewohnten, gelang es mir
tatsächlich, mich aus dem verheerenden Würgegriff zu befreien.
Schwer nach Atemluft ringend blickte ich nach vorne. Ich erwartete
vor mir eine tote Würgeschlange, aber was ich dann sah, lief es mir
mehrmals eiskalt den Rücken runter.





Eine riesige, fleischfressende Pflanze, erkannte ich fassungslos.
Sie war eindeutig nicht von dieser Welt, sondern schien direkt aus
der Hölle zu stammen. Es war einer ihrer Ranken, mit dem sie mich
erwischt hatte. Zwar hatte ich den mit dem Schwert abschlagen
können, aber damit war der Kampf mit diesem diabolischem Gewächs
noch nicht vorbei, denn bereits schoss ihrer Ranken, wie eine
oberarmdicke, grünliche Harpune, direkt auf meinen Kopf zu.
Geistesgegenwärtig warf ich mich zu Boden und der Fangarm der
Pflanze, mit dem sie mich packen und in ihren weit geöffneten
Schlund, der aussah wie ein riesiger, inwendig mit gefährlichen
Widerhaken besetzter Trichter ziehen wollte raste über mich hinweg.
Blitzartig drehte ich mich auf den Rücken, schnellte hoch und
schleuderte der höllischen Pflanze das Luminis in ihren Rachen. Das
war das Ende dieser grässlichen Pflanze. Sie zerplatzte schier und
eine ekelhafte schleimige Substanz spritzte mir dabei ins Gesicht.





„Vielleicht hätte ich ja doch Gärtner werden sollen“, überlegte ich
zynisch, nahm dann das Luminis, dessen goldschimmernde Klinge sich
an der Stelle tief in die Erde gebohrt hatte wieder an mich und
setzte meinen Weg durch die mysteriöse Insel weiter fort. Es
dauerte gar nicht lange, da entdecke ich an einer der steil
aufragenden Felswände den Eingang zu einer Höhle. Der knapp
schulterhohe, etwas schmale Höhleneingang war von zahlreichen
Pflanzen überwuchert und machte auf mich keinen sehr einladenden
Eindruck. Dennoch beseitige ich das Gestrüpp und betrat die
geheimnisvolle Höhle.





Allerdings zog ich vorher mein Schwert und hielt es im Anschlag,
als ich vorsichtig den Höhleneingang passierte. In der Höhle selbst
roch es stark nach abgestandener Luft


OEBPS/Fonts/Vollkornitalic.ttf


OEBPS/Fonts/Vollkorn700italic.ttf


OEBPS/Fonts/Vollkorn700.ttf


OEBPS/Images/bod_cover.jpg
: v . -y '- ‘:_ 5
~ ‘T," 2 2 -
R - 4 16. ALLE}N IN DER SCHR. ENSZ(&IE 7 &‘-’ -t

» 2 s 5
ri > Y s

. AN, 2 ce N - "

. " 43 'UBERA&B’EITEIE EP‘ISO!E)E ’ 3 ' M.
«






OEBPS/Fonts/Vollkornregular.ttf


